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 PROLOG
 
Der Junge kam von der Schule nach Hause. Er öffnete die Tür der Mietwohnung in der seelenlosen Trabantenstadt. Sein Rucksack landete lustlos in einer Ecke im Flur, er streifte seine Sneaker ab und ließ sie im Weg liegen. Als er die Küche betrat, stand seine Mutter teilnahmslos am Herd und bereitete das Mittagessen zu. Auf dem Küchentisch stand noch das Geschirr des Frühstücks.  Eine Scheibe Toastbrot mit Schinkenwurst gammelte auf einem Teller vor sich hin. Die Wurst war bereits grau verfärbt und ihr trockener Rand wölbte sich. Einige leere Bierdosen vom Discounter fanden ebenfalls ihren Platz auf dem Tisch. Der Aschenbecher quoll über, kalter Rauch hing schwer in der Wohnung.
„Setz dich, Joschi, gibt gleich Mittag.“ Die Stimme der Mutter war ausdruckslos. Der Junge setzte sich stumm an den Tisch. Er hatte keinen Hunger und vor allem keinen Appetit auf das Essen, das die Mutter kocht. Es gab immer die gleiche fade Kost, die nach einem sich stetig wiederholenden Plan zubereitet wurde. Das Haushaltsgeld reichte trotzdem hinten und vorn nicht. Hauptsache, es waren geschmuggelte Zigaretten aus Polen und Billigbier im Haus.
Der Junge verschränkte die Arme und legte seinen Kopf auf den Tisch. Er war müde und gelangweilt. Er wäre froh, wenn dieser Tag nur endlich vorbei wäre.
Plötzlich stand der Vater des Jungen breit im Türrahmen. In Unterhemd und Jogginghose, Zigarette im Mundwinkel. In der Hand hielt er ein paar Magazine. Er stierte seinen Sohn an. Er trat näher an ihn heran und knallte die Hefte auf den Tisch.
„Kann mein feiner Herr Sohn mir mal erklären, was das für eine verfluchte Scheiße ist?“
Der Junge schaute auf die Hefte und erstarrte. Er erkannte sie sofort.
„Na los, du miese Schwuchtel, spuck’s aus! Wie kommen die Wichsvorlagen unter deine versiffte Matratze?“ Der Vater rotzte vor Wut beim Reden. Der Junge sagte nichts. Er war geschockt. Wie konnte er nur so dumm sein und die Magazine vergessen?
„Das sind nicht meine.“
Sofort kassierte er eine heftige Ohrfeige.
Der Vater schrie: „Ach nein? Von wem sind die dann? Vom Heiligen Geist? Verarsch mich nicht, du Drecksau. Was sind das für Hefte? Woher hast du den Mist?“
Der Junge starrte auf die Pornos. ‚TWINKS‘ steht auf einem der Cover, darunter ein junger, haarloser Typ mit Muskeln, eingeölt, braun gebrannt, lüstern in die Kamera grinsend. Er trägt nur weiße Glanzsatin-Boxershorts im Stil der 70er Jahre, mit hohem Beinausschnitt. Eine Hand hat er in den Bund der Shorts geschoben. Sein steifer Penis zeichnet sich ab.
 Der Junge wollte wegsehen und suchte verzweifelt nach einer Ausrede, die er dem rasenden Vater auftischen könnte. Noch bevor er reagieren konnte, packte der Mann ihn beim Nacken und stieß sein Gesicht mit voller Wucht auf die Magazine, die auf dem Tisch lagen. Es knackte hörbar und ein weißer Blitz aus Schmerz schoss in das Hirn des Jungen. Das Nasenbein war gebrochen, ein Teil eines Schneidezahns abgebrochen. Blut tropfte auf den nackten Bauch des Cover-Models, als Joschi den Kopf hob, benommen vom Schmerz. Er hörte den Vater wie aus weiter Ferne schreien und toben.
„Hab‘ ich dich zu 'ner miesen Schwuchtel erzogen? Willst du uns alle mit AIDS verseuchen? Ich hätte dich besser vor die Wand gespritzt. Du widerst mich an. Mein ‚Sohn‘ ist ein ekelhafter Arschficker. Hau bloß ab! Raus hier! Ich will dich nicht mehr sehen … du widerst mich an! Abschaum Ich habe keinen Sohn mehr.“
Die Worte des Vaters schmerzten mehr als die gebrochene Nase und der abgesplitterte Zahn. Sie brannten sich tief in die Seele des Jungen.
Er stand wortlos auf, torkelte zum Flur, griff seine Turnschuhe und zog eine Jacke vom Haken und stopfte diese in den Rucksack.
„Joschi! Bleib!“, weinte die hilflose Mutter.
Sie sammelte die Pornos vom Tisch und wollte sie in den Mülleimer werfen.
„Das hat er von dir, du dumme Sau! Joschi hier, Joschi da. Du hast meinen Sohn zu ´ner schwanzlutschenden Muschi gemacht!“ 
Noch bevor sie etwas sagen konnte, trat der Mann ihr brutal in den Bauch. Sie ging in die Knie und kassierte einen Schlag ins Gesicht.
„Das hätte ich schon machen sollen, als der Bengel noch da drin war. Ohne euch wäre ich besser dran. Ihr habt mir mein Leben versaut!“
Der Junge öffnete die Tür und ging. 
 
 
 
 
TEIL 1
 
 
Die Sonne brennt. Schon am Morgen ist es tropisch heiß im Schlafraum. Janosch wälzt sich unruhig auf dem Bett. Die Decke, die nur aus einem leeren Bettbezug besteht, liegt geknautscht am Fußende des Bettes. Janosch schwitzt. Er scheint, schlecht zu träumen. Er trägt lediglich Boxershorts. Aber auch das hilft nicht gegen die Hitze im Raum. Als er endlich aufwacht, ist es bereits nach 10 Uhr. Mit schalem Geschmack im Mund wälzt er sich aus dem feuchten Bett, weil die Blase drückt. Er geht zur Toilette und pinkelt im Stehen in die Schüssel. Janosch schaut an sich herunter und betrachtet seinen halbsteifen Schwanz in seiner Hand. Mit einem Gefühl von Widerwillen lässt er ihn in den Shorts verschwinden. Dieses Stück Fleisch hat ihm bis heute nur Probleme bereitet. Die Spülung wird betätigt, und mit dem abfließenden Wasser verschwindet auch etwas von diesen dunklen Gedanken, die irgendwo hinter seinen Augen zu wohnen scheinen.
Janosch dreht das Wasser am Waschbecken auf und spritzt sich mit den Händen etwas vom kühlen Nass ins Gesicht. Er schaut in den Spiegel. Ihm gefällt nicht, was er da sieht. Ein verlebtes Gesicht mit traurigen Augen schaut ihm entgegen. Die Haut ist grau und ungesund. Das kommt wohl vom Rauchen. Zu viele Falten und Furchen für sein Alter. Andere sehen mit 39 noch besser aus, denkt er. Die braunen Haare sind auf 9 Millimeter rasiert. Er war schon seit Jahren nicht mehr beim Friseur. Am Hinterkopf wird das Haar langsam lichter. Sein 3-Tage-Bart ist kein modisches Statement, sondern Faulheit. Er schaut sich prüfend an. Die Nase hat einen leichten Knick. Er berührt sie mit dem Zeigefinger, fährt am Nasenrücken entlang und fühlt die Bruchstelle unter der dünnen Haut. Er öffnet den Mund und bleckt die Zähne. Oben rechts ist eine Klippe in den Frontzähnen.
„Danke, Papa. Schönes Andenken.“
Sein Papa. Er wollte nie so werden wie sein Vater und zum Teil ist es ihm geglückt, alles auszumerzen, was ihn seinem Erzeuger ähnlich macht. Aber Alkohol und Zigaretten sind ihre gemeinsamen Laster. Und der Jähzorn. Manchmal ist so viel Wut in ihm, dass er nicht weiß, wohin er damit soll. Er schaut dem Mann im Spiegel in die Augen. Es fühlt sich an, als ob er in einen tiefen Abgrund blickt und bevor er erkennen kann, was sich dort im Dunkeln versteckt, blickt er in das Becken, dreht das Wasser ab und geht in die kleine Küche.
Auf der Anrichte liegt eine Schachtel mit polnischen Zigaretten. Wie automatisch greift er danach und zündet sich eine an. Der erste Zug füllt seine Lungen mit Rauch und Nikotin und flutet durch seinen Körper. Jetzt geht es ihm schon etwas besser. Er kocht Wasser, gibt etwas löslichen Kaffee in einen bereits benutzten Becher. Ein Blick in den Kühlschrank verrät ihm, dass es keine frische Milch gibt. Der Rest in der Packung, die offen und über Nacht auf der Arbeitsplatte stand, ist sauer geworden. Dann eben keine Milch. Ist ohnehin besser. Er gießt das kochende Wasser in den Becher. Kaffee und Zigarette. Das muss als Frühstück reichen. Janosch geht an die Tür, um draußen den Tag zu begrüßen.
Als er die Tür öffnet, blickt er gegenüber auf einen anderen Trailer, deutlich größer als sein eigener. Einige Kollegen schwatzen schon miteinander. Auf der Freifläche zwischen den verschiedenen Wohnwagen stehen Plastikstühle und Tische.
„Moin, Jan. Auch schon wach? War ’ne lange Nacht gestern, was? Du siehst scheiße aus“, feixt ein Kollege. Die anderen lachen dreckig, rauchen, spucken um sich.
„Warst du nach der Schicht noch auf ´er Reeperbahn? Einen wegstecken?“
„Das ist ja das Geile am Hamburger DOM – haste die Puffs gleich vor der Haustür.“, meint ein anderer.
Janosch setzt sich auf einen Klappstuhl in den Schatten. Ihm geht das Gequatsche auf die Nerven. Er zieht nach Feierabend nie mit den anderen los. Er bleibt lieber allein, macht sein eigenes Ding. Er war nicht auf der Reeperbahn, sondern ist im Stadtpark „spazieren“ gewesen. In der Nähe der Trinkhalle, unweit der U-Bahnstation, kennt er ein Gebiet, wo sich Männer zum Cruisen treffen. Da hat er sich umgesehen, ist zwischen den Büschen auf Trampelfaden geschlichen und hat Männer beobachtet, die sich dort miteinander vergnügt haben. 
„Was steht für heute auf dem Plan? Irgendwelche Reparaturen?“, will er wissen.
„Nix. Kannst dir weiter die Eier kraulen. Später bisschen Boden wischen und die Scooter kontrollieren. Ab zwei dann Chaisen rangieren und safety check. Wie immer. Wär cool, wenn du dann keine Fahne hättest.“ Kalle ist der Vorarbeiter und die rechte Hand des Chefs. Der Autoscooter „Mad Max“ gehört Maximilian (Max) Haerz, Schausteller in dritter Generation.
„Ok. Alles klar.“ Er nimmt einen letzten Zug und einen Schluck vom Kaffee, der wie immer scheiße schmeckt. Was für ein beschissener Tag. Und heiß. Jetzt ist es schon um die 28 Grad. Am frühen Morgen. Janosch geht zurück in seinen Camper. Die mickrige Klimaanlage kommt nicht gegen die Hitze an, deshalb entscheidet er sich für eine kalte Dusche.
 
***
 
Das Volleyballtraining war zu Ende. Die Jungs stürmten in die Umkleidekabine, diskutierten die letzten Spielzüge und freuten sich auf die heiße Dusche. Janosch blieb noch in der Halle. Erst einmal auskühlen. Außerdem wollte er noch das Netz abbauen. Das machte er meistens so, aber nicht aus Hilfsbereitschaft oder weil er eine soziale Ader hatte. Nein, er möchte einfach etwas Zeit verstreichen lassen, bevor er in die Umkleide und unter die Dusche geht. Warten, bis der erste Andrang vorbei ist. Ihm ist es unangenehm, mit so vielen Jungs unter der Dusche zu stehen. Er weiß dann nicht, wohin er gucken soll, denn einerseits möchte er sich die Körper der Kameraden gern ansehen, andererseits hat er Angst, einen Steifen zu bekommen. Das darf nicht passieren. Auf keinen Fall!
Diesmal war Carsten auch in der Halle geblieben und hatte ihm angeboten, beim Abbau zu helfen.
„Zu zweit geht das doch viel flotter.“
„OK, kein Thema …“
Schweigend nahmen sie das Netz ab, wickelten es zu einem handlichen Paket zusammen und verstauten es im Geräteraum. Dann noch die beiden Pfosten, die aus den Bodenhülsen gehoben werden mussten, bevor sie ihren Platz an der Wand fanden.
Carsten schmiss sich auf den Mattenwagen und streckte sich darauf aus. Sein Shirt rutschte etwas hoch und entblößte seinen flachen Bauch. Janosch konnte den zarten Flaum am Nabel sehen.
„Ich bin voll am Arsch. Du auch?“
„Geht so. Bisschen.“
Carsten schlug neben sich mit der flachen Hand auf die Matte.
„Hier ist noch Platz.“
Janosch wusste nicht, was er davon halten sollte. Er setzte sich auf die Kante vom Mattenwagen, seine Beine baumelten in der Luft. Das fühlte sich uncool an, also legte er sich auch hin. Beide starren an die Decke. Nach einer Weile sagte Carsten, er habe Durst und rappelte sich auf, um in die Kabine zu gehen. Janosch folgte ihm.
In der Umkleide war es laut und schwül. Der Wasserdampf aus der Dusche waberte durch die Räume. Einige der Jungs waren schon fertig und schwatzten, nur mit einem Handtuch um die Hüften, über Pläne fürs Wochenende, über Hausaufgaben, das neue Mofa. Jungssachen halt.
Janosch kramte eine Flasche Wasser aus seinem Rucksack und trank. Langsam wurde es leerer im Raum, in der Dusche waren noch drei Leute, unter anderem Carsten. Janosch zog sich bis auf die Unterhose aus, nahm sein Duschzeug und ging los. An der Tür kamen ihm die beiden anderen tropfnass entgegen.
„Na, Joschi, wieder der Letzte? Ist dein Schniepel sooo klein, dass du dich so schämst? Zeig mal!“ Lachend gingen sie weiter. 
Er war genervt und auch ein wenig verletzt. Mit seinem Schwanz ist alles in Ordnung. Tatsächlich kann er sich durchaus sehen lassen. Im Vergleich zu den anderen ist er vielleicht sogar größer als der Durchschnitt. Das ist nicht der Grund, warum er immer erst spät in die Dusche geht. Kurz nach der Begegnung verließen die letzten Spieler die Halle, der Trainer war bereits weggefahren. Janosch hatte einen Schlüssel zur Halle und würde, wie immer, als Letzter gehen und abschließen.
Er ließ zwei Duschköpfe Platz zwischen sich und Carsten, der sich schon eingeseift hatte. Carsten schaute zu ihm rüber und grinste ihn an. Wie lange will er sich an der Stelle eigentlich noch waschen, denkt Janosch, weil ihm auffiel, dass er sich die ganze Zeit „untenrum“ wusch. Er stand halb mit dem Rücken zu ihm und Carsten ließ seine Hände immer wieder über seine Pobacken gleiten, fuhr sich zwischen die Ritze, um dann wieder vorn zu waschen. Plötzlich kam er auf ihn zu, stellte sich direkt neben ihn und Janosch sah, dass er einen Steifen hatte. Völlig ungeniert stand er mit seinem harten Schwanz Janosch gegenüber.
„Ich kenne dein kleines Geheimnis, Janosch Krol.“ 
Bevor er etwas sagen konnte, griff Carsten an seine Hüfte und zog ihn zu sich. Beide standen unter der heißen Dusche. Das Wasser rann an ihren Körpern herab. Carsten schaute in Janoschs Augen, als würde er darin lesen wollen, ob er weitergehen darf. Janosch wurde hart, Carsten drückte sich an ihn und beide spürten, wie erregt sie sind. Er küsste Janosch auf den Mund. Carsten ließ seine Zunge spielen und drang in seinen Mund ein. Janosch ließ es geschehen. Es fühlte sich gut an, sein Puls raste, ihm wurde heiß. Er griff ihm ins Haar und wollte mehr davon. Sie knutschten wild und leidenschaftlich. Carstens Hände lagen auf seinem Arsch. Vorsichtig ließ er einen Finger in Janoschs Loch gleiten. Janosch löste die Umarmung.
„Nein! Lass das!“
„Ok.“ Carsten küsste ihn wieder, aber Janosch wollte mehr. Er drückte Carsten an seinen Schultern runter auf die Knie. Der spielte mit und küsste Janoschs Schwanz und ließ ihn tief in seinen Mund gleiten. Janosch nahm seinen Kopf in die Hände und bediente sich an seinem warmen Mund, bis er in ihm kam. Direkt nach dem Orgasmus setzte seine Scham ein. Was hatte er da gemacht? Wie konnte er so dumm sein und sich so gehen lassen? Panik stieg in Janosch auf, während Carsten mit einem fetten Grinsen zu ihm hochschaute.
„Alle Achtung, Herr Krol! Das war heiß. Geiler Schwanz. Und sehr lecker …“
„Halt den Mund!“
„Bleib locker, Jo! Alles gut. Mir hat das gefallen.“
„Wenn du das irgendwem erzählst, dann bring’ ich dich um. Raus! Zieh dich an und hau ab.“
„Janosch, bleib mal geschmeidig. Ich will dich ja nicht heiraten. Kein Stress.“ 
Er verließ den Duschraum und Janosch hörte, wie er seinen Kram zusammenraffte und die Halle verließ. Janosch stand wie gelähmt unter der Dusche, mit dem Rücken zur Wand. Gedanken schossen ihm durch den Kopf: Was, wenn Carsten quatscht? Das macht die Runde, garantiert. Sein Vater wird das mitbekommen. Was dann? Er wird ihn totschlagen. 
Er rutschte an den Kacheln herunter und kauerte sich am Boden zusammen. Seine Tränen mischten sich mit dem Wasser und perlten an ihm ab.
Als er endlich aufstand und die Dusche verließ, hatte er eine Entscheidung getroffen. Er trat aus der Sporthalle heraus, schloss die Tür ab und warf den Schlüssel beim Hausmeister in den Briefkasten. Er würde nie wiederkommen.
 
***
 
Nachdem Janosch sich abgetrocknet hat, zieht er eine kurze dunkle Cargo-Hose an, ein T-Shirt mit Aufdruck „Hard Rock Café Cologne“ und Sneaker. Er setzt sich eine Cap auf und schaut in den Spiegel. Mit diesem Outfit fühlt er sich verjüngt und cool. Es betont seinen drahtigen Körper, seine sehnigen Oberarme, die breiten Schultern. Die Hose macht einen guten Arsch. Er mag seine Waden und die behaarten Beine.
Er verlässt den Wohnwagen und möchte eine Runde über die Kirmes machen, sich die Beine vertreten.
„Um 12 gibt’s Mittag“, ruft ihm Frau Haerz hinterher. „Frikadellen mit Bratensoße, Püree und Buttergemüse.“ 
Sie kocht jeden Mittag für die gesamte Crew und es wird gemeinsam gegessen. Das Essen ist gut, aber auf die große Runde mit Familienanschluss könnte Janosch gut verzichten. Es wird zu viel gequatscht, zu viele Fragen gestellt, auf die er nicht antworten möchte. Mittlerweile haben sie kapiert, dass er gern allein ist, aber sie ziehen ihn damit jedes Mal auf und machen zweideutige Anspielungen.
„Ich bin pünktlich zurück. Bis später.“
„Hauptsache, du bist pünktlich zur Schicht am Scooter. Nüchtern!“, ruft ihm Kalle hinterher.
„Arschloch!“, denkt sich Janosch und verschwindet zwischen den Trailern.
Am Heiligengeistfeld steht ein Hochbunker aus dem zweiten Weltkrieg. Vor kurzem wurde ein begrünter „Wanderweg“ von außen angebaut, der sich um den Bunker windet und oben auf einer Dachterrasse endet, von der man einen spektakulären Ausblick auf Hamburg haben soll. Das möchte er sich anschauen. Am Eingang zum „Grünen Bunker“ gibt es eine kurze Taschenkontrolle, aber er hat nichts dabei außer seinem Handy, Geldbörse und seinem Leatherman. Er darf passieren und beginnt mit dem Aufstieg, einer Kombination aus Treppen und Rampen, die sich spiralförmig um den Bunker legen. Der Weg ist bis zur Höhe des ehemaligen Daches des Bunkers sehr breit. Pflanzbeete und verschiedene Bodenbeläge strukturieren den Aufstieg und immer wieder gibt es Terrassen, von denen man die Stadt überblicken kann. Weiter oben wird der Weg schmaler. Janosch schaut auf Hamburg herab. Direkt vor ihm ist der Jahrmarkt. Von seinem Standpunkt kann er den Autoscooter sehen, wo er in nicht mal 90 Minuten anfangen wird zu arbeiten. Er sieht seinen kleinen Wohnwagen, den alten Brutkasten. Egal, wie wenig komfortabel der ist, er ist ein Zuhause, wofür er dankbar ist. Er kann Kollegen sehen, die sich auf ihre Schicht vorbereiten, Besucher, die schon über den Rummel laufen, obwohl noch alles geschlossen ist. Gibt es etwas Trostloseres als eine geschlossene Kirmes? In größerer Distanz erkennt er Hafenkräne, den Michel, die Elphi. In der anderen Richtung liegt die Messe mit dem prägnanten Turm. Weiter weg erhebt sich das Planetarium aus dem Stadtpark. Dort war er letzte Nacht. Hamburg liegt zu seinen Füßen, eine riesige Stadt, voll von Menschen. Aber Janosch fühlt sich allein, verloren und nicht dazugehörig. Nicht nur in Hamburg. Dieses Gefühl hat er überall, weil es in ihm wohnt. Es wird Zeit, zurückzugehen. Auf dem Weg nach unten kommt er an einer engen Stelle an einem jungen Mann vorbei, der die Skyline Hamburgs fotografiert. Er hat die Arme gehoben, um seine Kamera in eine gute Position zu bringen. Janosch erhascht einen Blick auf seine Achseln, die er durch die tiefen Ausschnitte an den Ärmeln sehen kann. Sein Achselhaar ist feucht und leicht verklebt. Janosch schiebt sich an ihm vorbei und wegen entgegenkommender Besucher muss er sich näher an den Jungen drücken, als er vorhatte. Er atmet ein und riecht sein Haar, seinen Schweiß.
„Sorry. Wollte dich nicht anrempeln.“
„Alles gut. Warst du schon oben?“
„Ja, komme gerade zurück.“
„Cool. Lohnt es sich?“
„Ja. Man sieht alles. Ist cool. Viel Spaß noch.“
„Dir auch. Ciao!“
Janosch geht weiter und nimmt dessen maskulinen Duft mit sich. Er dreht sich erneut um und schaut den Typen an. Schlank, athletisch, mit blonden Locken. Die Haare an seinen Armen und Beinen sind ein goldener, glitzernder Flaum. In seiner Hose regt sich was. Plötzlich schaut der Mann auch ihn an. Der lächelt, hebt die Hand und winkt. Janosch würde gerne stehen bleiben, zurücklächeln und sehen, was passiert. Stattdessen dreht er sich und verschwindet. Er taucht in der anonymen Masse der Besucher unter und ist nach wenigen Augenblicken wieder auf der Straße. Noch ein paar Minuten, dann ist es zwölf. Er möchte pünktlich sein und geht zurück in die Wagenburg.
 
Als Janosch seine Schicht am Scooter beginnt, ist der Junge vom Bunker noch in seinen Gedanken. Die Berührung, die wie „zufällig“ erfolgte, spürt er noch in seinen Fingerspitzen, den Moschusduft seiner Achseln hat er in seiner Nase. Er kann sich auf nichts anderes konzentrieren. Die Vorbereitungen beim „Mad Max“ passieren unbewusst, er handelt wie auf Autopilot umgestellt. Vor seinem inneren Auge tauchen die anderen Jungs auf, die er begehrt hatte, und die er nicht haben durfte. Nicht haben konnte. Sich das zu wünschen, ist unnatürlich, abartig. Wann immer er es sich vorstellte, wie es wohl wäre, einen Geliebten zu haben, schnürt ihm dieser Gedanke die Kehle zu und die Erinnerung an den Schmerz macht ihn wehrlos und schwach. Sein Magen zieht sich zusammen und er möchte würgen. Allein der Gedanke daran bereitet ihm körperliches Unbehagen. Dabei ist es gleichzeitig ein so verlockender Gedanke. Etwas, das sich hinter dem Ekel und dem Schmerz verbirgt, verspricht so etwas wie – Sehnsucht, die Hoffnung auf etwas Besseres als seine triste Realität. Er sieht das bei anderen Paaren; Männer, die Hand in Hand über den Dom spazieren und keinen stört es. Für ihn ist das unerreichbar. Da ist zu viel Angst und Scham, die sein Vater in ihn gepflanzt hat. Die anderen jungen Männer …
„Janosch, kannst du bitte die Chaisen in einer Reihe ausrichten. Wir legen gleich los.“ 
Er hatte gar nicht mitbekommen, dass Kalle schon angekommen war. Kalle würde heute Nachmittag rekommandieren und sich um die Musik kümmern, weil der Chef nicht vor Ort ist. Die Chefin sitzt an der Kasse und verkauft die Chips. Und Sergeij ist mit ihm auf der Fläche und rangiert. Das wird ein normaler Nachmittag und Abend werden. 
„Und nicht vergessen, Jungs: Heute ist Regenbogentag auf dem Dom. Also immer mit dem Arsch zur Wand arbeiten. Auf geht’s!“
Scheiße. Das hatte er völlig vergessen. Verdammt. Das kommt unerwartet. Panik steigt in ihm auf, sein Magen krampft sich zusammen. Regina Haerz kommt zu ihm und Segeij rüber.
„Na, ihr Süßen! Dann wollen wir euch mal chic machen!“ Sie malt beiden eine Regenbogenflagge auf die Wange und pinnt ihnen einen Button auf die Brust. „5 vor 12! Du & ich gegen Rechtsdruck“ ist das diesjährige Motto des Regenbogentages.
14 Uhr. Die Party geht los. Kalle eröffnet mit „Er gehört zu mir“ – was sonst. Der Nachmittag verläuft zunächst wie gewohnt. Am Scooter drücken sich die üblichen Verdächtigen herum. Junge Männer, die die Mädels beeindrucken wollen. Und weil alles einen Namen haben muss, nennt man sie heute „Talahons“, früher waren das die Halbstarken, Prolls, Assis. Im Grunde alles dasselbe. Die Jungs machen auf dicke Hose – Jogginghose, haben aber nichts auf der Naht. Die protzigen Uhren sind Fälschungen, genau wie die Gucci und Luis Vuitton-Bauchtaschen. Ihre Parfüms sind Dupes und sollen nach „Sauvage Elixir“ von Dior riechen. Das einzig Echte an ihnen sind ihre teuren Marken-Sneaker. 
Janosch steht am Rand und beobachtet. Wie immer. Er weiß, dass das alles nur eine Masche ist und fake, aber auf rätselhafte Weise fühlt er sich von dieser Sorte Mann angezogen. Körperbetont, lässig, unbekümmert und nicht wirklich schlau. Testosteron in Jersey. 
Je später der Abend wird, desto bunter wird das Publikum. Der Regenbogen wird zunehmend präsenter. Die Stimmung ist jetzt schon ausgelassen, die Leute ungehemmt. Gegen 19 Uhr soll die Parade an der Feldstraße, also um die Ecke, beginnen. Sie wird auch am „Mad Max“ vorbeigehen.
Aus den Boxen dröhnt „It’s raining men“. Die Gäste johlen und tanzen auf den schmalen Flächen rund um die Fahrbahn. Immer wieder müssen er und Sergeij dafür sorgen, dass sie nicht während der Fahrt auf die Fläche treten. Da hat es schon böse Verletzungen gegeben, wenn ein Fuß zwischen Bande und Stoßdämpfer des Scooters geraten ist. Abgesehen von der Verletzung ist es vor allem ärgerlich, weil dann der Betrieb stillsteht, die Rettung kommen muss, Protokolle aufgenommen werden etc. etc. Da hat niemand Bock drauf. Vor allem nicht Mad Max.
Als die Parade sich nähert, wird der Betrieb kurz unterbrochen. Auch aus Sicherheitsgründen. Eine kleine willkommene Extra-Pause für alle. Es ist immer noch drückend heiß und die Arbeit macht es nicht leichter.
Janosch steht am Rand, in der Nähe der Kasse. Regina hat ihm einen eiskalten Energydrink gegeben, den er dankbar annimmt und trinkt. Er schaut sich die Parade an. Mit gemischten Gefühlen, denn ihm ist diese zur Schaustellung unangenehm. Für ihn fühlt sich das nicht richtig an. Dennoch gibt es immer viel zu sehen. Es ziehen Männer und Frauen, und alles dazwischen, in bunten Kostümen an ihm vorbei. Die meisten Kostüme sind sehr freizügig und „luftig“. Wofür kämpfen die eigentlich, denkt er sich. Die haben doch schon alles. Was wollen die denn noch? 
Er driftet ab in seinen Gedanken. Wenn er nochmal 16 wäre. Heute. Mit all dieser Freiheit. Wie anders würde sein Leben verlaufen …
 
***
 
Im Haus der Jugend wurde eine große Faschings-Fete veranstaltet. Jeder wollte dabei sein, denn es war ansonsten nicht viel geboten zu Karneval. Den offiziellen Faschingsball in der Stadthalle in Görlitz besuchten nur die Erwachsenen, und dazu musste man entweder eingeladen sein oder Geld haben. Schon Wochen vorher wurden Kostüme gebastelt und Pläne geschmiedet, wer mit wem die Party besucht. Janosch wollte auch gern dabei sein, hatte aber kein Mädel, mit dem er hingehen könnte. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als allein zu gehen. Er verkleidete sich als Vampir – der klassischste aller Einzelgänger. Eine Kreatur der Nacht, mysteriös und unbekannt. Für das Kostüm brauchte er nicht viel: schwarze Klamotten und einen weiten schwarzen Umhang, den ihm seine Mutter genäht hatte. Etwas weiße Schminke, etwas rote Farbe. Fertig. Fangzähne hatte er keine, brauchte er auch nicht. Er würde einfach seinen Mund nicht öffnen, um die Illusion des unheimlichen Beißers zu wahren.
Auf dem Fest stand er die meiste Zeit am Rand, mit einem Getränk in der Hand. Er hatte schon gelegentlich Bier getrunken, aber nur im privaten Rahmen. Hier wurde das für Jugendliche nicht ausgeschenkt und einen „Muttizettel“ hatte er nicht. Also gab es nur eine Cola. Die Musik gefiel ihm nicht, aber das war egal, denn er wollte ohnehin nicht tanzen.
Auf der Tanzfläche sah man die unterschiedlichsten skurrilen Paarungen: Ein Polizist schmiegte sich an Rotkäppchen, ein Fliegenpilz tanzte mit einem Clown. Einige Gäste hatten auch Pärchen-Kostüme. Prinz und Prinzessin, Cäsar und Kleopatra. Bei einem langsamen Klammerblues kam noch ein weiteres Paar auf die Tanzfläche. Er war groß, mit dunklem Teint und trug enganliegende 70er Jahre Klamotten. Ein zu kurzes, enges Top, das seine Bauchmuskeln und den Nabel zeigten, eine sehr enge Hose, die mehr zeigte als sie verbarg und unten in einem weiten Schlag endete. Dazu passende Plateau-Schuhe. Darüber eine lange, gehäkelte Weste. Zusammen mit seiner Frisur und dem aufgeklebten Moustache ergab sich so eine schicke Variante von Hippie. Seine Partnerin hatte lange schwarze, glatte Haare, auf der eine gehäkelte netzartige Kappe mit langen silbernen Fransen aufgesetzt war. Ein kurzes, glitzerndes Minikleid mit Trompetenärmel. Strumpfhosen und silberne Stilettos komplettierten das Outfit. Wenn man sie zusammen sah, wurde klar, dass sie Cher und Bono darstellen wollten. Sie tanzten eng miteinander, ihre Bewegungen wirken lasziv und erotisch. Sie zogen die Blicke auf sich. Bei genauerem Hinsehen stellte man fest, dass mit der Dame etwas nicht stimmte. Das fiel auch einigen Leuten auf der Tanzfläche auf. Ein Typ löste sich aus der Gruppe und riss Cher die Perücke vom Kopf. Darunter kam ein kurzer Blondschopf zutage. Die Dame war ein junger Typ.
„Ihr Säue! Schert euch hier raus. Für Arschficker wie euch ist hier kein Platz.“
„Widerlich ist das!“
„Das ist hier kein Tuntenball! Zieht ab!“
„Ihr solltet euch schämen! Eure armen Eltern!“
„Du willst ’ne Frau sein, komm her, ich schneid dir den Pimmel ab, dann bist du eine.“
„Riecht es hier nach Scheiße?“
Die Beschimpfungen wurden immer schlimmer. Aus anfänglichem Schubsen wurde schnell ein handfester Streit. Die erste Faust landete im Gesicht von Bono, den nächsten Schlag kassierte Cher und ging zu Boden. Wie entfesselt schlugen und traten andere auf die beiden ein. Dabeistehende Frauen und Mädchen spuckten die sie an.
Janosch wollte gern dazwischengehen und sie verteidigen. Aber er traute sich nicht. Die anderen könnten denken, dass er dazu gehöre. Er zögerte, vielleicht gibt es einen Weg, bei dem er sich nicht verdächtig macht und verrät? Ihm fiel keiner ein. Der Junge schrie vor Schmerz, der andere versuchte ihn, so gut es ging mit seinem Körper zu schützen und bekam das meiste von der Gewalt ab.
Janosch konnte die Situation nicht länger aushalten. Er verließ die Veranstaltung und floh in die Nacht. Von weitem hörte er das Martinshorn und sah das Blaulicht vom Peterwagen durch die engen Straßen zucken. Rettung war auf dem Weg. Auch in dieser Nacht blieb Dracula allein.
 
***
 
Janosch betrachtet die Parade. Plötzlich bleibt sein Blick an einer einzelnen Person hängen, die in einer bunten Fußgruppe mitläuft. Er ist wie hypnotisiert. Die Gruppe ist wild gemixt. Für ihn ist nicht zu erkennen, wie die einzelnen Teilnehmer zusammengehören. Sie tragen individuelle Outfits, ohne sinnhaften Zusammenhang. Einige tragen Plakate mit Sprüchen. Es gibt junge und alte Teilnehmer, Männer und Frauen. Aber Janoschs Blick bleibt an einem Bestimmten hängen. Der Mann ist jung, fröhlich, offen. Anstatt zu marschieren, tänzelt er den Weg entlang und flirtet mit den Menschen am Rand. Er sprüht vor Leben, Freude und Optimismus. 
Der Abstand zum Autoscooter wird immer kürzer und Janosch versucht, sich alles genau einzuprägen. Die Art, wie er sich bewegt, die Grübchen, die sein Lächeln so jungenhaft machen. Seine hellen, grünen Augen, seine makellosen Zähne. Er hat rotblonde Haare, die in Wellen sein Gesicht einrahmen. Sein Oberkörper ist nackt und man erkennt eine kupfern-goldene, gestutzte Behaarung auf der athletischen Brust. Seine Nippel sind klein und dunkel. Er trägt Piercings. Seinen schönen, flachen Bauch ziert ein Nabelpiercing. Die seitlichen V-Muskeln leiten den Blick zu seinem Schritt. Er trägt eine tiefsitzende, weiße Hose mit einer doppelten Knopfleiste, wie sie früher Matrosen getragen haben. Sie liegt oben eng am Körper an und lässt seinen Arsch gut zur Geltung kommen. Auch auf der Vorderseite lässt sie mehr erkennen, als man normalerweise sieht. Am Bein wird die Hose weiter und endet über den Stiefeln mit einem weiten Schlag. Janosch muss unweigerlich an „Querelle“ denken, eine Ikone der schwulen Popkultur, verfilmt von Rainer Werner Fassbinder. Den Film hat er oft heimlich angesehen, weil ihn als jungen Mann die Mischung aus roher Sexualität, Sinnlichkeit und Gewalt sehr angetörnt hat.
Der sexy Matrose ist sich seiner lasziven Ausstrahlung völlig bewusst und er genießt die Blicke, die an ihm haften. Die Mischung aus Unschuld und Verderbtheit, aus Albernheit und Provokation ist für viele Besucher äußerst attraktiv. Auch für Janosch. Für einen winzigen Augenblick treffen sich ihre Blicke und Querelle zwinkert ihm keck zu. Dann ist die Gruppe auch schon an ihm vorbei und Janosch schaut ihnen noch einen Moment gedankenverloren hinterher. Etwas in ihm ist traurig, dass er diesen Moment nicht festzuhalten vermag, aber bevor er weiter darüber nachdenken kann, ruft ihn die Arbeit, besser gesagt Regina.
„Wenn du dich dann von der Parade losreißen kannst, Joschi, kannst du mal wieder was tun. Pause ist vorbei. Und die seuten Deerns stehen eh nicht auf dich!“ – dabei macht sie eine obszöne Geste, indem sie zwei Finger vor ihrem Mund spreizt und ihre Zunge dazwischen flattern lässt. Er weiß nicht, was er mehr verabscheut: Dass sie ihn immer wieder mütterlich Joschi nennt oder ihre vulgäre Art. Hure und Heilige. 
 
*
 
„Hi, Malte. Ich geh’ gleich noch zum Dom. Heute ist doch Regenbogentag. Kommst du? Die anderen wollten auch kommen: Sascha, Sani, Tobi mit seinem Lover und Nana … ja, ich weiß, dass du scharf auf Nana bist. Weißt du, wie man das nennt? Du bist eine Size-Queen. Das ist übrigens auch Rassismus. Ich hab Nana nackt gesehen – entspann dich. Sein Ding ist auch nicht größer als meiner. Und? Kommst du? Wir können dann später noch einmal schreiben. Was? Ach so, … weiß nicht. Ich glaube, die wollten sich an der ‚Kajüte‘ treffen. Wir schreiben später, ok? Ich muss jetzt erstmal unter die Dusche. Nochmal schnell rasieren, man weiß ja nie … Ciao … bis später… ja … Tschüssi …“
Lorenz wirft das Handy aufs Bett und zieht sich aus, schmeißt seine Klamotten in die Waschmaschine und steigt unter die Dusche. Eigentlich steht er nicht auf Kirmes, aber mit der Gang macht das Spaß. Was trinken, herumalbern und gucken, was so herumläuft. Unter der Dusche entscheidet er, dass es nicht schaden kann, sich schnell die Eier und den Arsch zu rasieren. Allzeit bereit. Und wenn es auf dem Dom langweilig ist, dann kann er immer noch einen Abstecher in den Stadtpark machen. Ein bisschen cruisen. Er ist jung, hübsch und gut gebaut – da fällt immer was für ihn ab. Er steigt aus der Dusche, glatt wie ein Baby, und trocknet sich ab. Etwas Lotion hier, etwas Pflege da – was man halt so macht. Was soll er anziehen? Er entscheidet sich für lockere Jeans Shorts, ohne Unterwäsche, ein weißes T-Shirt und Sneakers mit klassischen Tennissocken. Sehr clean und Basic. Er hat ein paar Tattoos an den Armen und Beinen, die auf diese Weise gut zur Geltung kommen – das ist Schmuck genug. Er überlegt kurz, ob er noch eine Jacke braucht, entscheidet sich aber dagegen. Eine Tasche oder einen Rucksack will er nicht mitnehmen. Nur sein Handy und Portemonnaie. Er ist startklar und verlässt das Haus gegen 19 Uhr, um zur nächsten U-Bahnstation in seiner Nähe zu gehen. Linie U3 bis Feldstraße. Der Eingang dort ist nahe an der „Kajüte“. Das verspricht ein lustiger Abend zu werden. Und los!
 
*
 
Janoschs Schicht am Scooter läuft gut. Es ist voll, aber die Leute sind gut gelaunt. Das Publikum ist bunt gemischt, aber er bemerkt, dass deutlich mehr Männer am Scooter feiern als sonst. Normalerweise versuchen hier, die Jungs ihre Mädels zu beeindrucken, was die Stimmung immer etwas machohaft unterkühlt werden lässt. Die Typen machen auf lässig, als könne sie nichts beeindrucken, protzen mit ihren Gadgets, und die Mädels stehen zusammen und kichern, sind aufgestylt – immer irgendwas zwischen Schulmädchen und Nutte. Seit Britney hat sich da nichts geändert. Das war auch früher schon genau das Gleiche. Ein ewiges Spiel. Ooops, I did it again …
Aber heute ist es wesentlich ausgelassener. Die Besucher haben Spaß, feiern wie im Club, tanzen und trinken. Und wenn Kalle Gloria Gaynor spielt, drehen die Leute durch und singen jede Zeile mit … First I was afraid, I was petrified … Manchmal stürmen sie die Fahrbahn und machen sie kurzerhand zum Dancefloor und drehen frei. Eigentlich müsste er und Sergeij jetzt eingreifen, aber von Regina und Kalle kommen Signale, dass es ok ist. Kalle verschwindet für einen Moment, und Regina übernimmt das Mikrofon.
„So, ihr Süßen, jetzt macht die Bahn frei. Ihr könnt per Anhalter mitfahren. Einfach den Daumen raus! EY! DAUMEN, hab ich gesagt. Den Rest könnt ihr drin lassen … also wirklich!“ So ist Regina … aber die Jungs gehen voll auf ihre derben Sprüche ab und wollen immer noch einen draufsetzen.
„Gebumst wird nur mit den Wagen, damit das mal klar ist. Unsere Gummis sind dick und schwarz! Immer sachte. Whoop!“
Janosch weiß nicht, wohin er schauen soll. Das ist ein Overload an Eindrücken und sexuellen Signalen. Nackte Haut überall, stramme Waden, knackige Ärsche, Achseln. Der Schweiß fließt in Strömen. Er ist angetörnt, aber er darf sich das nicht anmerken lassen. Immer wieder schaut er nur auf seine Füße, tut beschäftigt. Wie gern würde er jetzt ein Bier trinken, um etwas runterzukommen. Er greift in seine Hosentasche und nestelt seine Zigaretten heraus, um sich eine anzuzünden. Er kramt nach seinem Feuerzeug und kann es nicht finden.
„Brauchst du Feuer?“ Vor ihm steht der Junge aus der Parade. Querelle. Ganz klar, das ist er. Zwar trägt er jetzt ein Netz-Shirt, aber das ist er. Unverkennbar.
„Ja, bitte.“ Der Matrose reicht ihm sein Feuerzeug. „Kannst du behalten, hab ich gerade bei der Parade abgestaubt. Ich hab noch eins.“ Das Feuerzeug ist regenbogenfarben und hat einen Aufdruck von der Aidshilfe. Janosch zündet sich die Zigarette an. 
„Die hatten auch noch andere Geschenke.“ Der Matrose hält zwei Kondome vor Janoschs Gesicht und grinst ihn frech an. 
„Wann hast du denn Feierabend?“
Janosch erstarrt und schaut ruckartig in Sergeijs Richtung. Der ist beschäftigt und hat nichts mitbekommen.
„Pack die weg, bist du bescheuert?“ Er drückt den Arm des Jungen runter. „Ich bin keiner von euch, ich bin nicht schwul.“ Das „schwul“ ist beinahe geflüstert und fühlt sich wie Galle in seinem Mund an.
„Ok, ok. Relax, Alter. Da hab ich wohl was missverstanden bei der Parade. Mir war, als hättest du mich mit deinen Blicken ausgezogen. Du hattest doch ’ne Latte … schönes Leben noch, du Klemmschwester. Du weißt nicht, was dir entgeht.“ 
Er dreht sich weg und ist binnen Sekunden in der Menschenmenge verschwunden. Janosch nimmt einen tiefen Zug. Sein Puls rast.
Am anderen Ende des Scooters taucht der Matrose wieder auf und gesellt sich zu einer Gruppe von Freunden. Er schaut zu ihm rüber und deutet auf Janosch. Die Blicke der Freunde folgen seinem Fingerzeig und alle lachen. Janosch möchte weg, einfach nur weg. Er geht zur Kasse und sagt zu Regina: „Du, ich muss schnell mal pissen, bin sofort wieder da.“
„Alles klar, beeil dich. Und ordentlich abschütteln und Händewaschen nicht vergessen. Männer sind Schweine, alle.“
Inspiriert von ihrem eigenen Spruch, lässt sie den Song der Prinzen durch die Boxen dröhnen. Die Menge grölt und singt „Männer sind Schweine, traue ihnen nicht, mein Kind. …“
Janosch rennt zu seinem Wohnwagen, reißt den Kühlschrank auf und greift sich ein Bier. Innerhalb von Sekunden ist es leer. Er wischt sich den Schaum vom Mund, atmet durch. Langsam beruhigt sich sein Puls. Von der Anrichte nimmt er sich ein Fisherman’s Friend und will zurück zum Scooter. Er muss noch mehr aufpassen, darf sich nicht gehen lassen. Der Druck steigt. Sein Kopf ist voll von Bildern. Wie Blitze zucken Gesichter von Typen vor seinem inneren Auge auf. Szenen, wie aus einem Pornofilm, mischen sich mit Erinnerungen an bestimmte Gerüche. Albtraumhafte Szenen vermengen sich mit Erinnerungen an große Lust. Geilheit und Scham. Ihm ist schwindelig. Er geht ins Bad, spritzt sich kaltes Wasser ins Gesicht. Ein Bier geht noch. Mit großen Schlucken leert er die zweite Flasche. Mit der flachen Hand schlägt er sich selbst auf die Wange. Beruhig dich!
Er merkt, dass er jetzt schon länger weg ist, als eine Pinkelpause dauern würde und beeilt sich zurückzugehen.
„Pump up the jam, pump it up, pump it up …” Er gibt Sergeij ein Zeichen, dass er wieder am Start ist und schaut zu Regina. Sie sieht ihn, hebt den Arm und zeigt auf ihr Handgelenk und schüttelt den Kopf.
„Blöde Kuh, soll sie ihn doch einfach in Ruhe lassen. Untervögelte Fotze …“, denkt er, schaut auf die Uhr. Es ist schon 22 Uhr. Noch eine Stunde, wenn es gut läuft, etwas länger, wenn die Partymeute nicht gehen will. Spätestens um Mitternacht ist Schluss. Durchhalten. 
 
*
 
Lorenz feiert ausgelassen mit seinen Freuden. Der Wirt hat schon die letzte Runde angekündigt. Sein Gin Tonic, der vierte, kommt, während die Gruppe bespricht, was man als Nächstes macht. Die meisten wollen noch rüber zur Reeperbahn, aber dazu fehlt ihm die Lust. Innerlich hat er bereits entschieden, dass er sich absetzen wird. Er hat noch Lust auf ein Abenteuer, aber will sich jetzt nicht in eines der Pornokinos schleichen. Es ist noch warm, es ist Sommer. Lorenz hat mehr Lust auf Outdoor-Cruising. Und der nächste Ort von hier ist der Stadtpark. Da möchte er noch hin. Allein. Die Freunde trinken aus, verabschieden sich und wollen weiter.
„Ach, Lorenz, komm doch mit. Das wird bestimmt lustig.“
„Nee, keine Lust. Ich bin fertig, will in mein Bett.“
„Wer´s glaubt! Du ziehst doch jetzt noch los. Als ob du ohne einen Fick nach Hause gehst ...“
„Selbst wenn, was geht es dich an?“, zickt er gespielt zurück.
Nana, kneift ihm in den Hintern. „Wie sagt man? Das Herz will, was das Herz will.  Hab Spaß, aber sei vorsichtig.“
„Danke, ihr auch“
„Ha! Hab ich es doch gewusst. Du bist sooo ein Flittchen.“ Sani drückt ihm einen Kuss auf die Wange. „Pass auf dich auf, hab dich lieb.“
Die Gruppe geht, Lorenz bleibt noch einen kurzen Augenblick, bevor er in Richtung U-Bahn geht. Sechs Stationen bis Borgweg …
 
*
 
Endlich ist seine Schicht zu Ende. Er und Sergeij rangieren die Chaisen in ihre Parkpositionen und sammeln noch etwas groben Müll auf, während Regina die Kasse macht. Es hat sich gelohnt. Kalle hat sich schon in den Feierabend verabschiedet. Der Tag ist ohne große Zwischenfälle verlaufen. Aber in Janosch wirkt er noch nach. Die Parade, der Matrose. O Gott, der Matrose! Sofort wird ihm heiß und kalt. Keiner hat etwas bemerkt, aber die Situation war brenzlig. Für ihn war das heute ein bisschen zu viel, ein Overkill an Eindrücken und jetzt, wo der Stress von ihm abfällt und es endlich ruhig auf dem Rummel wird, verschieben sich seine Gedanken in eine andere Richtung. Er hat Lust auf ein ruhiges Feierabendbier und will in seinen Camper.
„Nacht Leute, ich hau mich hin!“
„Ihr habt einen guten Job gemacht. Danke, ihr Süßen!“, lobt Regina. Sie hält die Geldkassette hoch. „Hat sich gelohnt. Da wird sich Max freuen.“
„Soll ich dich und dein Schatz ins Bett bringen?“, bietet Sergeij an.
„Sei nicht albern, die drei Schritte. Das schaff ich schon allein.“
„Ich nur denken: Hübsche Frau, mit Geld, allein unterwegs in dunkle Nacht … laaaaaange Nacht, immer nur allein?“
„Och, du nur wieder. Frechdachs. Lass das nicht den Chef hören. Der haut dich ungespitzt in den Elbstrand.“ Alle kichern, auch Janosch. Regina verlässt den Scooter und geht nach hinten zur Wagenburg.
„Tolle Frau.“
„Echt jetzt? Du stehst auf die Chefin?“
„Ich steh auf Frauen. Ich immer allein und kein Geld. Ich geh nicht auf Reeperbahn, wie du. Da bleibt nur träumen.“
„Verstehe. Dann geh mal pennen und träum´ was Schönes.“
„Träum ich von Heimat.“
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